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(8. Fortſetzung N 
Die Beichte. 

Der alte Prediger wollte erſt gar nicht auf eine Unter⸗ 
redung mit dem ſchwediſchen Offizier eingehen, denn er 
duldete ungern eine Störung bei der Lektüre in ſeinem 
Studierſtübchen, zumal am Abend. Er ließ dem Obriſten 
ſagen, daß er nichts mehr mit Amtsgeſchäften zu tun habe 
und daß ſich der Herr an ſeinen Nachfolger wenden möge. 
Als aber die Magd mit dem Beſcheid zurückkam, daß es 
ſich um eine perſönliche und wichtige Angelegenheit handle, 
wies er ſie an, den Beſucher zu ihm zu führen. 

Er konnte ſich auch zuerſt nicht erinnern, den Obriſten 
ſchon je geſehen zu haben. Und erſt als Graf Lewenborz 
die Einzelheiten jener Trauung erwähnte, entſann er ſich 
der Angelegenheit. 

„Und nun ſagt Ihr, Herr Obriſt, daß Ihr mir etwas 
abzubitten hättet und Euer Herz auch ſonſt durch eine 
Beichte erleichtern wollet?“ ſagte der alte Herr kopfſchüt⸗ 
telnd, als Graf Lewenborg ſeine einleitende Erklärung 
beendet hatte. 

„So iſt es, Hochwürden. Und ich bitte Euch, mich in 
Geduld anzuhören. Ich kann es nicht mehr mit mir allein 
herumtragen, und ich danke Gott, daß er mir die Gelegen⸗ 
heit gegeben, mich Euch anzuvertrauen, — Euch, den ich, 
ohne Euer Wiſſen und Euer Vertrauen mißbrauchend, zum 
Helfer meiner ſchändlichen Tat gemacht habe.“ 

Der Geiſtliche legte ſeine Greiſenhand auf den Arm 
des Beſuchers. „Sprecht ruhig, — erleichtert Euer Herz, 
und denkt daran, daß keine Sünde iſt, die nicht vergeben 
werden kann, wenn wir ſie nur recht bereuen, denn dafür 
iſt ja unſer Heiland geſtorben, daß kein reuiger Sünder 
verworfen werde vor dem Angeſicht des Herrn. Sagt doch 
die Schrift, daß im Himmel wird Freude ſein über einen 
Sünder, der Buße tut, vor neunundneunzig Gerechten, die 
der Buße nicht bedürfen.“ 

Graf Lewenborg ſah noch ein Weilchen ſinnend vor ſich 
hin. Dann endlich begann er mit leiſer Stimme: 

„Ich werde Eure Geduld auf eine harte Probe ſtellen, 
denn ich muß weit ausholen, damit Ihr den ganzen Fall 
recht beurteilen und mir Euren Rat geben könnt, — und, 
wenn das möglich iſt, auch Eure Verzeihung. — Vor mehr 
als achtzehn Jahren — es war am 4. Juli des Jahres 1030 
— landete ich, von meiner Heimat Schweden kommend, als 
Rittmeiſter und Führer einer Schwadron ſchwediſcher Kü— 
raſſiere mit meinem großen König Guſtav Adolf auf der 
Inſel Uſedom. Da Magdeburg ſchon hart bedroht war, 
der König aber, bevor er der Stadt zu Hilfe eilen konnte, 
noch andere milttärifche Operationen vorzunehmen hatte, 
ſandte er im Auguſt den Obriſten Dietrich von Falkenberg 
mit wenigen ſchwediſchen Offizieren und Truppen nach 
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Magdeburg, damit er die Verteidigung der bedrängten 
Stadt leite. Auch ich war unter dieſen Offizieren und er⸗ 
lebte ſo den Fall Magdeburgs mit, — dieſes furchtbarſte 
Trauerſpiel dieſes furchtbaren Krieges. Ihr wißt, daß die 
monatelangen Anſtrengungen, die Stadt gegen den über⸗ 
mächtigen Feind zu halten, ſchließlich vergeblich blieben. 
Verräter aus der Stadt hatten es Tilly gemeldet, als ſie 
den richtigen Augenblick zum Hauptangriff gekommen 
wähnten, und am 20. Mai 1631, morgens um fünf Uhr, 
drangen die Kaiſerlichen von zwei Seiten her in Magde⸗ 
burg ein. 

Unter Führung des Obriſten von Falkenberg warfen 
wir uns dem Feind entgegen. Bald waren wir nach allen 
Seiten auseinandergeſprengt und Dietrich von Falkenberg 
gefallen. Aber wir kämpften in kleinen Häuflein und ein⸗ 
zeln weiter bis zum letzten Mann. Ich war einer von 
denen, die durch Zufall ſich am längſten halten konnten, 
und ſo erlebte ich, noch kämpfend, wie das große Feuer 
ausbrach und zwiſchen Blut und Flammen das grauen⸗ 
hafteſte Rauben, Martern und Schänden begann, das ich je 
geſehen habe. Am tollſten trieb es eine Schar kroatiſcher 
Kavallerie. Sie ſtürzte ſich ſelbſt über fliehende Frauen, 
Greiſe und Kinder her, und ein Kerl mit wilder, ſchwarzer 
Zottelmähne um die Ohren und mit Augen wie ein Teufel, 
der an ihrer Spitze ritt, trieb dieſe Halbwilden zu immer 
ſchlimmeren Greueltaten an. Es war, wie ich ſpäter erfuhr, 
der kroatiſche Obriſt Fürſt Pantotſchak. 


An dem Kreuzungspunkt zweier Hauptſtraßen ereilte 
auch mich endlich das Schickſal. Ich ſank ſo ſchwer verwun⸗ 
det vom Pferde, daß ich mich nicht mehr rühren konnte und 
war bald unter Leichen und Verſtümmelten halb begraben. 
Aber die Beſinnung hatte ich noch nicht verloren, und 
was ich nun an Scheußlichkeiten zu ſehen bekam, überſteigt 
alle menſchlichen Begriffe. 

Da hörte ich dicht bei mir einen gellen Schrei und 
wendete mühſam den Kopf. Eine Frau wollte mit ihren 
fünf Kindern, aus einem brennenden Hauſe flüchtend, die 
Straße überqueren, um in einem gegenüberliegenden Ge⸗ 
bäude Schutz zu ſuchen. Dabei lief ſie drei Soldaten in die 
Hände. Die Kerle ſchlugen ſogleich auf die junge Frau 
ein und trafen ihren Arm, ſo daß eines der zwei kleinen 
Kinder, die ſie trug, zu Boden fiel. Die Frau warf ſich 
auf die Knie und flehte die Soldaten an, wenigſtens das 
Leben ihrer Kinder zu ſchonen. Und fie bat jo verzweifelt, 
daß ſelbſt dieſe wilden Geſellen davon gerührt wurden 
und ihr ſchon den Weg freigeben wollten. 


In dieſem Augenblick hörte ich, wie eine Stimme dieſen 
Soldaten, die übrigens keine Kroaten waren, etwas zurief. 
Die Soldaten verſtanden den Rufer nicht gleich und waren 
im Zweifel, was ſie tun ſollten, denn ſie erkannten, daß er 
ein höherer Offizier war. Da war er auch ſchon dicht bei 
der Gruppe, hielt ſein Pferd an und ſagte in gebrochenem 
Deutſch: „Ihr Eſel! Wißt ihr nicht, daß man bei Läuſen 
vor allem die Brut vertilgen muß? Vorwärts, ſpießt das 
Gewürm auf und bringt der Alten. Mores bei!“ — Und 
während er abſcheulich dazu lachte, geſchah mit den Kindern 
unter den Augen der unglücklichen Mutter ſo Scheußliches, 
daß ich es nicht erzählen mag. 


Der hohe Offizier cher, diefer Satan in Menſchen⸗ 
geſtalt, war kein anderer als der kroatiſche Fürſt Panto⸗ 
tſchak, deſſen Treiben ich ſchon bei Beginn des Gemetzels, 
eine Stunde zuvor, beobachtet hatte.“ 

Der Geiſtliche hatte, erſchüttert über das Gehörte, die 
Hand über die Augen gelegt. Erſt nach langem Schweigen 
bat er den Obrtſten, in feiner Erzählung fortzufahren. 
„Genug von jenen grauenvollen Tagen in Magdeburg!“ 
ſagte Graf Lewenborg mit einer müden Handbewegung. 
„Wie durch ein Wunder kam ich mit dem Leben davon und 
wurde nicht einmal gefangen. In der Nacht gelang es mir, 
mich in eines der wenigen unverſehrten Häuſer zu ſchlep⸗ 
pen, wo brave Menſchen mich verbargen und geſund pfleg⸗ 
ten. Dann ſtieß ich wieder zur ſchleſiſchen Hauptarmee 
und machte anderthalb Jahre ſpäter, die Schlacht bei 
Lützen mit, die meinem großen König das Leben koſtete. 

Einige Tage nach der Schlacht wurde ich mit meiner Eska⸗ 
dron nach Erfurt geſchickt. Eine Stunde vor unſerem Ziel, 
in einem kleinen Flecken öſtlich der Stadt, bemerkten 
einige Leute einen Soldaten, der ſich ſchnell in einem Hauſe 
verſteckte, als er uns kommen ſah. Die Sache kam mir 
verdächtig vor, und ich ließ die wenigen Häuſer des Dörf⸗ 
chens durchſuchen. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. 
Wir entdeckten, in den Ställen und Kellern verſteckt, eine 
Schar Kroaten. Sie geſtanden, daß ſie als Bedeckung den 
Reiſewagen eines Offiziers begleiteten. Sie hatten — nür 
bei Nacht marſchierend, bei Tage aber verſteckt wartend — 
ſchon eine große Strecke von uns beſetzten Landes durch⸗ 
reiſt. Während ich die Burſchen in einem Bauernhauſe 
verhörte, kam einer meiner Korporäle mit der frohen 
Meldung, daß man ſoeben auch den Offizier ſelbſt in einem 
Schlupfwinkel entdeckt habe. Gleich darauf führte man ihn 
zu mir. Ich ſah ihm ins Geſicht und ſtieß einen Freuden⸗ 
ruf aus: Es war der kroatiſche Fürſt Pantotſchak! 

Er mißverſtand meine Freude und meinte, daß ich über 
das zu erwartende hohe Löſegeld frohlockte, das ein Offizier 
feines Ranges einzutragen pflegt. Und fo leugnete er auch 
ſeinen Namen nicht. Doch ich erklärte ihm mit dürren 
Worten, daß von einer Auslöſung oder einem Austauſch 
ſeiner Perſon nicht die Rede ſein könne. Ich hätte ſein un⸗ 
menſchliches Wüten in Magdeburg mit eigenen Augen ge⸗ 
ſehen, und nichts hätte ich mir ſeit jenem Tage ſehnlicher 
gewünſcht, als ihn einmal in meine Gewalt zu bekommen. 
Ich würde ihn auch nicht vor ein Krlegsgericht ſtellen 
laſſen, denn er verdiente nicht den Namen „Offizier“ oder 
„Soldat“. Er ſei in meinen Augen ein gemeiner Räuber 
und Mörder. So wie er gelebt, ſolle er auch ſterben. Ich 
würde ihn — und zwar jetzt ſogleich — meinen Soldaten 
übergeben, damit man ihn mit vier Roſſen in Stücke 
zerreiße. 

Während meiner letzten Worte an den Fürſten, die jene 
ſchlimmen Drohungen enthielten, hatten ſich zwei Damen 
ins Zimmer gedrängt, — eine ältere und eine junge. Die 
ältere hatte meine Worte verſtanden, denn ſie ſchrie laut 
auf und rief dann der jungen ein paar Worte in einer 
fremden Sprache zu; es war wohl die Überſetzung meiner 
Drohung. Und nun drängten ſich die beiden Frauen durch 
die Reihe der um mich ſtehenden Soldaten und warfen ſich 
flehend vor mir auf die Knie. Es ſtellte ſich heraus, daß 
es die Gattin und die Tochter Pantotſchaks waren. Ste 
waren in ſeiner Begleitung gereiſt und nun auch aus ihrem 
Verſteck hervorgekommen, als ſie merkten, daß der Fürſt 
entdeckt und gefangen ſei. — Ihr Flehen und Schluchzen, 
ihre an Wahnſinn grenzende Verzweiflung rührte mich 
nicht. Ich ſagte ihnen kalt, daß ich ihnen nicht helfen könne. 
Nun boten die Fürſtin und ihre Tochter Unfummen für die 
Freiheit des Gefangenen und verſprachen mir ſchließlich 
als Löſegeld die ganze bewegliche und unbewegliche Habe 
der reichen Familie. Aber ich ließ mich nicht erweichen und 
gab Befehl, den Fürſten zur Hinrichtung hinauszuführen.“ 

Der alte Pfarrer ſchüttelte den Kopf und muſterte den 
Grafen mit einem Blick, der deutlich beſagte: „Wie kann 
15 ein gebildeter und Hochgeborener Mann, wie Ihr ſeid, 
o weit hinreißen laſſen!“ 

Graf Lewenborg erriet feine Gedanken und ſagte faſt 
erbittert: „Glaubt nicht, daß es dies greuliche Urteil über 
den Gefangenen iſt, was ich bereue. Hättet Ihr geſehen, 
was er in Magdeburg tat, Ihr würdet meinen Entſchluß 

lelleicht nicht verzeihen, ober doch begreifen. — Nein, ich 
bereue, daß ich das Urteil nicht vollſtrecken ließ, ſondern 
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etwas viel, viel Schändlicheres tat. — Als ich den Befehl 
zur Hinrichtung gab, ſchrie die Prinzeſſin, die Tochter des 
Fürſten, gellend auf, griff ſich nach dem Kopf und raufte 
ſich in wilder Verzweiflung das Haar. Der dichte Schleier, 
der ihr Geſicht bis dahin bedeckt hatte, glitt dabei herab, 
und ich ſah ein Antlitz von unbeſchreiblicher Schönheit, 
Aus einem bräunlichen Samtgeſicht, umgeben von dichten, 
ſchwarzen Locken, blickten mich zwei vor Schmerz brechende 
wundervolle Augen an, und zwei dunkelrote, ſchwellende 
Lippen öffneten und ſchloſſen ſich lautlos und bebend; denn 
die Stimme verſagte ihr vor Entſetzen.“ 


Der Obriſt zögerte, weiter zu ſprechen und ſtöhnte vor 
Scham laut auf, denn nun ſollte er ſeine ſchmachvolle Tat 
zum erſtenmal im Leben mit Worten bekennen. 

Der Geiſtliche aber ſagte leiſe vor ſich hinnickend: „Ja, 
2 war fie. Nie habe ich ein ſchöneres Menſchenkind ge- 
ehen.“ 

Graf Lewenborg ſchwieg noch eine Weile. Dann fuhr 
er endlich fort: „Nun, Ihr ahnt ſchon, was dann geſchah, 
wie ich aus Eurer Bemerkung höre. — Ja, ſo niedrig hat 
ein Graf Lewenborg gehandelt: Als ich, hingeriſſen von 
ihrer Schönheit, einige Augenblicke ſprachlos geſtanden, be⸗ 
fahl ich meinen Soldaten, den Raum zu verlaſſen und 
draußen zu warten. Kaum war ich mit dem gefeſſelten 
Gefangenen, ſeiner Gattin und ſeiner Tochter allein, ſo er⸗ 
klärte ich, daß der Fürſt und die Fürſtin mit ihrer ganzen 
Eskorte ſofort ungehindert weiterreiſen könnten, wenn mir 
das verlangte Löſegeld bewilligt werde. Dieſes Löſegeld 
aber ſei die Tochter. 

Erſpart mir, die Einzelheiten der kurzen Unterhaltung 
zu beſchreiben, — wie ich kalt und höhniſch auf meiner 
Forderung beharrte und nochmals den martervollen Tod 
ausmalte, den ich dem Fürſten zugedacht — wie ich zur 
Tür ging, um die Soldaten wieder hereinzurufen, damit ſie 
das Urteil vollſtrecken ſollten. Nie werde ich die Blicke von 
Haß und Ekel vergeſſen, die die ſchöne Prinzeſſin auf mich 
warf. — Das Ende war, daß die Prinzeſſin, geſchüttelt von 
Angſt und Abſcheu, mir mit ſtammelnden Worten und jam⸗ 
mervoll hilfloſen Gebärden ihre Zuſtimmung zu verſtehen 
gab, ſich ſelbſt mir zum Löſegeld hinzugeben, um ihren 
Vater vor dem grauenvollen Tode zu retten. Das Fürſten⸗ 
paar verließ dann nach einem ſchnellen und herzzerreißen⸗ 
den Abſchied von ſeinem ſchönen Kinde den Raum. Wäh⸗ 
rend der ſchmachvollen Verhandlung hatte der Fürſt kein 
Wort geſprochen, und ſeine Miene war wie aus Stein ge⸗ 
weſen. Die Fürſtin aber wendete ſich auf der Schwelle 
nochmals nach mir um, ſchüttelte die Fauſt gegen mich und 
rief mir mit verzerrtem Geſicht etwas in ihrer Sprache zu. 
Es muß ein ſchlimmer Fluch geweſen ſein. 

Während die Prinzeſſin totenbleich und zitternd, in 
ſich zuſammengeſunken am Boden kauerte, trat ich aus dem 
Hauſe und gab Befehl, den Fürſten mit ſeiner Gattin und 
allen ſeinen Leuten ſofort abziehen zu laſſen. Meine Kü⸗ 
raſſiere glaubten erſt, daß ich ſcherzen wolle. Dann, als 
ſie merkten, daß es mir ernſt mit dem Befehle ſei, murrten 
einige von ihnen. Als ſie aber dann ſahen, daß die Prin⸗ 
zeſſin bei mir blieb, grinſten ſie beifällig; und dieſe Ver⸗ 
ſtändnisinnigkeit des Soldatenpöbels empfand ich als die 
ſchlimmſte Erniedrigung meines Lebens. Ich wäre am 
liebſten vor Scham in den Boden geſunken und war einen 
Augenblick verſucht, auch der Prinzeſſin die Freiheit zu 
geben. Aber meine Begehrlichkeit ſiegte über dieſe An- 
wandlung. ü 

Eine Stunde ſpäter traf ich mit meinem Löſegeld, der 
Prinzeſſin Maria Pantotſchak, in Erfurt ein und bezog das 
mir angebotene Quartier bei Meiſter Loſſius. Schon unter⸗ 
wegs hatte ich überlegt, daß mir meine ſchändliche Erpreſ⸗ 
ſung, wenn ſie ruchbar würde, ſchwere Unannehmlichkeiten 
eintragen könne und daß ich daher am beſten täte, dieſem 
glatten Raub die äußere Form einer legitimen Ehe zu ge⸗ 
ben. Da wir aber keinen Feldgeiſtlichen bei meiner 
Truppe hatten, ſo beauftragte ich gleich nach meiner An⸗ 
kunft im Quartier den Goldſchmied Loſſius, ſofort einen 
Geiſtlichen herbeizuholen. Nach kurzer Zeit kam er mit 
Euch, Hochwürden, zurück und ſo machte ich Euch, der nichts 
Böſes ahnte, zum Helfer bei meinem abſcheulichen Ver⸗ 
brechen. — Ich kam nun, um Eure Verzeihung zu erbitten. 
Doch jetzt, da ich die ganze Tücke meines Betruges wieder 
ſtärker denn je empfinde, fehlt mir fait der Mut zu ſol⸗ 
cher Bitte.“ (FJortſetzung folgt.) 


Neues vom Heuſchnupfen. 
Von Dr. med. Georg Kaufmann ⸗ Dresden. 


Vom Heuſchnupfen gibt es alle Jahre etwas Neues zu 
berichten; denn dieſe Krankheit intereſſiert die Arzte ebenſo 
ſehr wie diejenigen, die von ihr befallen ſind. Es gibt 

ute in allen Ländern eine Anzahl von Forſchern, die ſich 

der Hauptſache mit den Problemen der Urſachen und 
der Behandlung des Heuſchnupfens befaſſen, und ihre Be⸗ 
obachtungen ſind zum Ausgangspunkt einer Krankheits⸗ 
lehre geworden, die auch für eine Reihe anderer Krank⸗ 
heiten Bedeutung gewonnen hat und unter dem 
wiſſenſchaftlichen Begriff „Allergie“ und „allergiſche Krank⸗ 
heiten“ zugeſammengefaßt wird. 

Das Wort Allergie bedeutet ſo viel wie Überempfind⸗ 
lichkeit. Beim Heuſchnupfen handelt es ſich, wie man ſchon 
lange weiß, um eine ſolche gegen den Pollenſtaub 
blühender Gräſer. Es hat ſich nun herausgeſtellt, daß es 
auch Überempfindlichkeit gegen alle möglichen anderen 
Stoffe gibt, gegen Erdbeeren, Primeln, Krebſe, Pferde⸗ 
haare, Bettfedern, Hautſchuppen, Staub verſchiedenſter Art, 
ja ſogar gegen Klimaeinflüſſe und viele andere Dinge. 
Der überempfindliche Menſch bekommt nicht immer einen 
Schnupfen. Es können auch Hautreizungen, Neſſelſucht, 
Ausſchläge, Ekzeme, Aſthma und Reizzuſtände anderer Art 
entſtehen. Menſchen, die eine Überempfindlichkeit gegen 
Pollen aufweiſen, leiden zur Zeit der Gräſerblüte nicht nur 
an Schnupfen, ſondern werden vor allem auch von einer 
läſtigen Bindehautentzündung der Augen geplagt, dazu 
nicht ſelten von Huſten und Atemnot, ſind oft verſtimmt 
und ärgerlich und überhaupt körperlich wie ſeeliſch recht 
verändert. Aus den neueſten Berichten entnehmen wir, 
daß z. B. Kinder, die an Heuſchnupfen leiden, ganz erheb⸗ 
lich in ihren Schulleiſtungen nachlaſſen, ſich nicht recht 


ſammeln können, ſich elend und matt fühlen. So geht es 


natürlich auch Erwachſenen, während andere ſich durch 
Nieſen und Schnupfen verhältnismäßig wenig in ihren 
Gewohnheiten und in ihrer Berufstätigkeit ſtören laſſen. 


Die Frage, warum gerade beſtimmte Menſchen zu 
einer ſolchen überempfindlichkeit gelangen, iſt heute noch 
keineswegs der Löſung näher gebracht worden. Eine ganz 
allgemeine Neigung zu allergiſchen Krankheiten mag ver- 
erbt ſein. Der Heuſchnupfen tritt aber auch plötzlich bei 
Mitgliedern einer Familie auf, in der früher nichts von 
einer ſolchen Krankheit beobachtet worden iſt. Sie findet 
ſich bei Europäern und Negern, bei Schlanken und Dicken, 
bei Klugen und Dummen, bei Bauern und Städtern. 
Gerade kräftige und leiſtungsfähige Menſchen ſcheinen be⸗ 
ſonders häufig befallen zu ſein. Vielleicht ſpielt auch eine 
gewiſſe überzüchtung eine Rolle. Kultivierte, feinnervige 
Perſonen ſollen häufig an Heufieber leiden. Dagegen 
kommt, wie berichtet wird, Heuſchnupfen nur ſelten bei 
allzu bequemen und geiſtig nicht gerade ſehr beweglichen 
Menſchen, alſo den ſogenannten Phlegmatikern, vor. 


In einer ärztlichen Zeitſchriſt wurde kürzlich über ein 
höchſt intereſſantes Experiment berichtet, das ein Münchener 


rt vorgenommen hatte. Er blies etwas Pollenſtaub. 


völlig unempfindlichen Perſonen in die Naje und ftellte feſt, 
daß die Körner im Naſenſchleim gänzlich unverändert 
blieben. Wurde der Staub aber ſolchen Perſonen in die 
Naſe geblaſen, die eine Überempfindlichkeit gegen dieſe 
Pollenart hatten und im Sommer an Heuſchnupfen zu er⸗ 
kranken pflegten, ſo zeigte ſich, daß die Pollen im Naſen⸗ 
ſchleim gequollen, gereift und ihre Hüllen aufgeplatzt 
waren. Daher, ſo ſchließt man, muß der Heuſchnupfler 
über irgend einen Stoff verfügen, der die Pollen zum 
Berſten bringt und das Reisgift freimacht; oder, fo kann 
man auch ſagen, dem Heuſchnupfler ſehlt irgend ein Stoff, 
den der Geſunde beſitzt und der die Quellung und 
Sprengung der Pollenhülle verhütet. Wir können alſo mit 
den Worten der alten Arzte jagen, die Säſtemiſchung der 
Heuſchnupfler und wohl der Überempfindlichen überhaupt 
iſt anders als beim Geſunden. 

Damit hätten wir ſchon drei Urſachen, die zuſammen⸗ 
treffen müſſen, wenn es zum Entſtehen eines Heuſchnupfens 
kommen ſoll: erſtens Gräſerpollen in der Luft, zweitens 
eine erhöhte nervbſe Erregbarkeit und drittens eine ver⸗ 
änderte Miſchung der Körperfäfte. Gegen alle drei Ur⸗ 


ſachen kann man zur Heilung der Überempfindlichkeit vor⸗ 
gehen. Um die Säſtemiſchung zu beeinfluſſen, hat man 
verſucht, durch eine beſondere Diät ſowie durch 
Medikamente den Stoffwechſel umzuſtimmen, und zwar 
nicht ohne einigen Erfolg. Leider befindet ſich auf dieſem 
Gebiet die Forſchung im Grunde immer noch im Verſuchs⸗ 
ftadium, und unſer Einblick in die überaus verwickelten 
elektrobtologiſchen und chemiſchen Vorgänge des Stuff: 
wechſels iſt noch recht unvollkommen. Die nervöſe Er⸗ 
regbarkeit und die Verkrampfung einzelner Organe läßt 
ſich durch Kalkpräparate, Hormone, Nebennierenſaft uſw. 
löſen und abſchwächen. Am wirkſamſten bleibt aber die 
Vermeidung der Pollen oder Beſeitigung der Empfindlich⸗ 
keit dagegen. Alſo entweder auf nach Helgoland oder auf 
die See, wo kein Gras wächſt! Das geht meiſtens nicht. 
Daher wird der langwierige Weg der Deſenſibiliſie rung 
verſucht. Dieſe Beſeitigung der Überempfindlichkett ge⸗ 
ſchieht durch planmäßiges Einimpfen von ſtark verdünnten 
Pollenextrakten in die Haut. Es gibt bereits eine große 
Reihe ſolcher Arzneien, mit denen viele erfolgreiche Kuren 
gemacht worden ſind. Leider gelingt die völlige Be⸗ 
ſeitigung der Überempfindlichkeit manchmal nicht. Entweder 
verlieren die Kranken die Geduld, oder die gewählten 
Extrakte paſſen nicht für die beſondere Art der Über⸗ 
empfindlichkeit, oder ... wir wiſſen noch nicht genug. 


Die Zahl der Gebeſſerten und Geheilten iſt jedoch jetzt 
ſchon beträchtlich und ſpornt zur Fortſetzung der 
Forſchungen an. Die Behandlung ſoll aber lange vor der 
Heuſchnupfenzeit beginnen, alſo ſchon im Winter, und man 
darf die Erwartung hegen, daß in den nächſten Jahren das 
Verfahren einfacher und noch wirkſamer geſtaltet werden 
kann. ' 


Das Telephongewiſſen. 
Skizze von Alfred Hein. 


Chriſtoph Craylsheim war jeit zehn Jahren zum 
erſten Mal wieder in Berlin. Der berühmte Bariton er⸗ 
füllte endlich den Wunſch der Funkſtunde, am Mikrophon 
einige Lieder und Arien zu ſingen. Warum habe i 
eigentlich all die Jahre Berlin gemieden? ſann er in ſi 
hinein, als er auf der Fahrt zum Funkhaus war. „Den 
Erinnyen der Erinnerungen willſt du entrinnen“, ſummte 
er in parodierendem Arienton und drohte ſich ſelbſt: Junge, 
Junge — —! Schon tauchte der zerbrechlich ſchlank in die 
Lüfte ſteigende Funkturm auf. Der ſtand damals noch 
nicht, als Chriſtoph Berlin verließ, als er vor noch län⸗ 
gerer Zeit als tapferer Kriegsfreiwilliger hier auf freiem 
Felde exerzierte. Kleiner, armer Chriſtoph von anno da⸗ 
zumal . .. Er ſah fi, als er aus dem Auto ſtiag, plötzlich 
dem alten Ich vor ſeiner Berühmtheit gegenüber. Ja, 
dort am Zaun der Ausſtellungshallen ſtand er wirklich — 
in der feldgrauen Uniform des Garde⸗Grenadier⸗Regi⸗ 
ments 2 i 

Chriſtoph ſpürte, er fang heute wirklich gut. Gefühl⸗ 
voller als ſonſt. So wie damals, als ihn der alte kurioſe 
Profeſſor Zwetſch entdeckte, drüben im Grunewald an der 
Heerſtraße, als er Johanna eine kleine Novelle übermütig 
ſingend diktierte. Denn er wollte Dichter werden, ein 
ganz großer, der die Welt mit ſeinen Gedanken aus den 
Fugen hob. — Und nun fang er ſeit zehn Jahren anderer 
Dichter wirklich beſſeren Text. 


Chriſtoph war mit feinem kleinen Junkprogramm zu 
Ende. Er ließ ſich in einen Klubſeſſel fallen und hatte nur 
einen Wunſch, nichts fühlen, nichts denken, nichts ſehen. 
Da trat der Anſager an ihn heran, es ſei ſchon vor dem 
Konzert angerufen worden, Herr Craylsheim werde ge⸗ 
beten, die Nummer Bismarck 7771 anzuläuten. 


„„Wer?“ — Der Anſager zuckte mit einem um Ver⸗ 
zeihung bittenden Lächeln, als könne er etwas dafür, die 
Achſeln. 

„Es iſt gut. Sie haben die Nummer notiert?“ 

Chriſtoph las zum zwanzigſten, dreißigſten Male die 
Nummer: Bismarck 7771. Wer kann das ſein? Die Tele⸗ 
phonnummer hatte geradezu übernatürliche Macht. Alle 
Geſtalten der Vergangenheit, an die er das ganze Jahr- 
zehnt während ſeiner Triumphe in Wien, Newyork, Rom 


r 


und London nie gedacht hatte, tauchten auf und machten ihn 
winzig — armſelig — — — glücklich — — Ja, zum erſten 
Male nach all den im Erfolgs rauſch mit ewig nervöſem 
Tempo dahingelebten Jahren fühlte er ſich angeſichts dieſer 
auftauchenden Erinnerungsgeſtalten entſpannt. 


Guter treuer Zwetſch! Du warteſt, bis ich dich in deiner 


vermotteten, verſtaubten Klauſe am Schiffbauerdamm be⸗ 


ſuche. Du ſchriebſt acht Seiten lange Briefe der Rührung 
auf eine Anſichtskarte hin, die ich dir alle halbe Jahr ein⸗ 
mal ſchrieb. Vielleicht ließ ich dich auch manchmal jahre⸗ 
lang warten. 


Oder iſt es Leopold? Der wirklich dichten konnte. Wo 
mag Leopold ſtecken — Leopold Gürtner .. Ob er ſein 
Napoleon⸗Drama zu Ende ſchrieb? Nie mehr hat er ſich, 
der wie ein einſamer Heiliger lebte, gemeldet. Und 
Chriſtoph hatte ihn wirklich vergeſſen. Einfach vergeſſen. 
Leopold müßte einen Operntext aus dem Drama machen, 
man würde dann Fries, den berühmten Komponiſten, bit⸗ 
ten, die Oper in Töne zu ſetzen, und Chriſtoph ſelbſt wird 
die Titelrolle fingen. Wenn es wirklich Leopold wäre —? 


Unteroffizier Giesbert fiel ihm ein — Exerzierplatz, 
Langemarck, Verdun, Rumänien ... dann traf man fi 
noch ein parmal in Berlin in einer Patzenhofer⸗Kneipe. 
Vielleicht der? En 

Oder Klimke? Chriſtoph wurde rot. Armer Schneider⸗ 
meiſter Klimke! Jetzt fällt mir wirklich ein: Ich bin ihm 


mit der letzten Rechnung durchgebrannt. Das iſt doch etufach 


toll. Ich muß Klimke ausfindig machen. 
Ach, was — Z wetſch, Leopold, Giesbert, Klimke — 
mein Junge! Denke nun endlich an die eine, die ſchon die 
anze Zeit dich fragend angeſchaut mit ihren guten klugen 
ugen: Johanna Richter. Die Kameradin ſeiner namen⸗ 
loſen Zeit, da er ein Dichter werden wollte. Die in ihrer 
kargen Freizeit ſeine Dramen und Epen abſchrieb — nächte⸗ 


lang — an die Theater, Verleger und Redaktionen ver⸗ 


ſchickte, das Porto dafür bezahlte 

- Chriſtoph ſprang auf. Ob fie noch in der Augsburger 
Straße bei ihrer alten Mutter wohnte? Er mußte fie ſehen. 
Wenige Minuten ſpäter trug ihn das Auto hin. Er ſtieg 
die drei dunklen Treppen empor und las mit klopfendem 
Herzen am Türſchild den Namen. 

„Johanna — ich bin wieder da“, ſagte er leiſe, als ſie 
ihm ſelbſt öffnete. 

„Das freut mich“, klang ihre ſtille Stimme zurück. „Und 
daß du wirklich noch einmal zu mir kommſt.“ Sie führte 
ihn in die „gute Stube“ und ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, der 
am Fenſter jtand. 

„Wo iſt deine Mutter?“ 

„Tot.“ 

„Und du ganz allein?“ 

„Ich bin nicht allein. Da ſtehen meine Freunde —“ 
Sie wies auf den Bücherſchrank. Er ſchaute hin: Mit Gold⸗ 
buchſtaben prangte auf Bücherrücken ſein Name. Es waren 
feine Manujfripte, koſtbar eingebunden. 

„Johanna. . .“ 

Ich weiß, ich weiß — du warſt noch mehr allein als 
ich“, ſagte ſie leiſe und ſah zum Fenſter hinaus. „So wird 
man alt.“ 

Mat wieder jung werden zu können“, küßte Chriſtoph 
die Erſchrockene. 

f Sie gingen in das kleine Kaffeehaus am Kaiſerplatz, 
ſetzten ſich an den Tiſch in der Eckniſche wie vor zehn 
Jahren. 

„Du haſt nicht meinen Anruf unter Bismarck 7771 er⸗ 
beten?“ 

„Ich? Nein.“ 8 

„Da muß ich doch feſtſtellen, wer uns wieder zuſammen⸗ 
geführt hat.“ 

Chriſtoph rief Bismarck 7771 an. 

„Hier Mitteleuropäiſches Reiſebureau. Herr Crayls⸗ 
heim — wir wollten Sie nur fragen, wohin wir die von 
Ihnen beſtellte Fahrkarte nach Nizza ſchicken ſollen? Sie 
wollten doch morgen abend fahren ...“ 

„Schicken Sie die Karte auf den Mond! Ich bleibe hier. 
Berlin gefällt mir plötzlich beſſer als Nizza.“ 


Aus der Portierloge ins Schloß. 


In der Nähe von Söécanne in Nordfrankreich liegt in 
einem rieſigen Park das ſchöne Schloß Sanſſouei. Vor 
kurzem kaufte der Gewerkſchaftsbund der Pförtner das 
Schloß, um dort Ferienkolonien für Portierkinder einzu⸗ 
richten. Vom 1. Juli ab ſollen die Pariſer Portierkinder, 
gleichgültig, ob ihre Eltern dem Verband angehören oder 
nicht, ihre Ferien in Sanſſouci verbringen können. Wichti⸗ 
ger noch iſt die zweite Beſtimmung des Schloſſes: Alten 
Portiersleuten, die mehr als 10 Jahre im Dienſt, das heißt 
in ihrer Loge ſind, als Altersheim zu dienen, 700 von ihnen 
können in Sanſſouei unterkommen. Noch find erſt wenige 
Bewerbungen eingegangen. Es klingt unglaublich, aber 
die „Betroffenen“ haben keinen rechten Zug ins Schloß. 
Sie bedauern, vor allem die Frauen, ihre enge ſtickige Loge 
ohne Luft und Licht verlaſſen zu müſſen. Frau Charlotte 
zum Beiſpiel, 68 Jahre alt und ſeit 1885 im Dienſt, iſt gar 
nicht von der Idee begeiſtert, aufs Land zu ziehen. „Ich 
habe nie Ferien gehabt“, erzählt fie. Sie iſt „Concierge“ 
in einem großen Pariſer Geſchäftshaus. Ihre Loge geht 
nach dem Hof hinaus. Sie ſchläft auf einem primitiven 

Feldͤbett hinter einem Vorhang. Eine mit Nippes über⸗ 
ladene Kommode und ein Stuhl, das iſt das ganze Mo⸗ 
biliar. Seit fünfzig Jahren hauſt ſie ſo und verläßt ihre 
„Wohnung“ nur, um morgens einen Kaffee zu trinken und 
um mittags einen Kognak zu genehmigen. Jetzt will man 
ſie aus ihrer geliebten Loge nach Sanſſouei verſchleppen. 
Das ſchöne Schloß, der fürſtliche Park reizen ſie nicht. „Es 
ſei denn,“ erklärt ſie, „daß man mich nach acht Tagen zur 


Pförtnerin von Sanſſouei befördert“. 
* 13 * 1 2 *. 
Luſtige Cde 


Waſſerſport. 


net Menſchenskind, Lilly, ich hab' Angſt, daß das Waſſer 
eigt! 
„Egal? Aber dann läuft's doch oben in unſer Boot!“ 
„Aber warum denn? Das is doch egal!“ 
* 


Kundſchaft. 


„Für zehn Pfennig gute Pralinen — gemiſcht!“ 
„Hier haſt du zwei Stück, miſch ſie dir ſelber.“ 
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